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Z
weieinhalb Tage war Textil-
arbeiterin Reba Sikder im 
April 2013 im eingestürzten 
Rana-Plaza-Gebäude nahe 
Dhaka eingeschlossen, bevor 
Rettungskräfte sie befreien 

konnten. Als die Gewerkschaftsaktivis-
tin Kalpona Akter später mit Überleben-
den der Katastrophe durch die USA reis-
te, um für einen Hilfsfonds zu werben, 
staunte die junge Arbeiterin in einem Be-
kleidungsgeschäft: so viele Jeans „Made 
in Bangladesh“. „Was kostet diese Jeans?“, 
wollte sie wissen. Kalpona Akter antwor-
tete: „75 Dollar.“ Reba Sikder tippte die 
Summe in ihr Handy – ein Dollar sind et-
was mehr als 80 Taka – und rief wütend: 
„Was? Das ist ja der Verdienst eines gan-
zen Monats!“

Kalpona Akter kennt dieses Gefühl. 
Schon mit zwölf Jahren arbeitete sie in 
einer Textilfabrik, mit 14 sorgte sie da-
für, dass sich die Arbeiterinnen gewerk-
schaftlich organisierten. Sie wurde ge-
feuert, saß im Gefängnis, heute ist sie Ge-
schäftsführerin des Bangladesh Centre 
for Workers Solidarity.  „Die Polizei“, sagt 
sie, „hört unsere Telefone ab und besucht 
uns in unseren Büroräumen.“ Sie ist 
überzeugt: Es geht um Einschüchterung.

Große Proteste gab es zuletzt nach der 
dürftigen Mindestlohn-Erhöhung 2018. 
Danach wurden mehr als 12 000 Arbei-
terinnen entlassen und 7500 angeklagt. 
Die Regierung hatte  8000 Taka (85 Euro) 
im Monat als neues Einstiegsgehalt fest-
gelegt, die Gewerkschaften hatten das 
Doppelte gefordert. „Fast alle Entlasse-
nen sind jetzt auf einer Schwarzen Lis-
te“, sagt Amirul Haque Amin. „Es ist 
schwierig für sie, wieder Arbeit zu fin-
den.“ Amin ist Präsident der National 
Garment Workers Federation. Die mit 
fast 90 000 Mitgliedern größte Textilge-
werkschaft in Bangladesch wurde 1984 
gegründet. In der Zeit der Militärdikta-
tur von 1982 bis 1990 waren Gewerkschaf-
ten verboten. Amin selbst wurde drei Mal 
verhaftet.

Anonyme Beschwerde-Hotline
Gewerkschafter haben es auch heute 
noch schwer – sechseinhalb Jahre nach 
dem Rana-Plaza-Einsturz mit mehr als 
1100 Toten, jenem textilen Super-GAU, 
der die Modewelt erschütterte. Nach der 
Katastrophe wurde der „Bangladesh 
Accord“ für Brandschutz und Gebäude-
sicherheit gegründet – von 220 interna-
tionalen Modefirmen und mehreren Ge-
werkschaften. Auch die „Kampagne für 
Saubere Kleidung“ ist  mit im Boot, 
 ein internationales Netzwerk, das sich 
für Arbeitnehmerrechte einsetzt. Das 
„Accord“-Team schulte bisher 2,2 Milli-
onen Textilarbeiterinnen in 2000 sicher-
heitsüberprüften Fabriken von insgesamt 
4500, verteilte Informationen zu Über-
stunden, Mutterschutz, Belästigung am 
Arbeitsplatz – und richtete eine anony-
me Beschwerde-Hotline ein.

Mehr als vier Millionen Menschen ar-
beiten in Bangladeschs Textilindustrie, 
höchstens fünf Prozent sind gewerk-
schaftlich organisiert. Die hohen Wachs-
tumsraten des Landes hängen am Export, 

die Textilindustrie ist der wichtigste 
 Sektor. Fast zwei Drittel aller Textilex-
porte gehen in die EU – vor allem nach 
Deutschland, dem weltweit größten Ab-
nehmer von Shirts, Hosen und Hemden 
„Made in Bangladesh“.

„No Child Labor“ – „Keine Kinderar-
beit“ steht auf dem Schild am Eingangs-
tor. Hunderte von Nähmaschinen rattern 
in der großen, gut beleuchteten Fabrik-
etage. Riesige Ventilatoren bewegen die 
feuchtwarme Luft. Schilder im Treppen-
haus weisen auf Fluchtwege hin, es gibt 
Feuerlöscher und Tafeln, auf denen Ar-
beiterinnen über ihre Rechte aufgeklärt 
werden. Die Textilfabrik Norban liegt im 
Großraum Dhaka, 3400 Menschen arbei-
ten hier unter augenscheinlich guten und 
sicheren Arbeitsbedingungen. Doch auch 
in der vom „Bangladesh Accord“ kontrol-
lierten Vorzeigefabrik wird nur der Min-
destlohn gezahlt.

Derweil steigen die Lebenshaltungs-
kosten rapide, explodieren die Mieten. 
Hinzu kommt: Nach einem Urteil des 
Obersten Gerichtshofs ist unklar, wie es 
mit dem „Bangladesh Accord“ weiter-
geht, der noch bis   Mai 2020 arbeiten 

darf. Geplant ist dann ein neues Gremi-
um, in dem neben Gewerkschaften und 
Modefirmen auch der mächtige Textilar-
beitgeberverband BGMEA mit seinen en-
gen Verbindungen zur Regierung sitzen 
soll. Mehr als 200 Mitarbeiter arbeiten 
im Moment noch  für den „Bangladesh 
Accord“. Das Team versucht, so viele der 
Kontrollmechanismen wie möglich in das 
neue Gremium hinüberzuretten.

„Wir produzieren eure Mode – und ihr 
beutet unsere Näherinnen aus“, sagt Naz-
ma Akter. „Die globalen Lieferketten 
müssen endlich fair werden“, fordert die 
Vorsitzende der gewerkschaftsnahen 
Awaj Foundation. Von den Gewinnen, die 
bisher vor allem den Eigentümern und 
Aktienbesitzern der Modefirmen zugu-
tekommen, müsse viel mehr bei den Ar-
beiterinnen und Arbeitern ankommen.

Einer der größten Einkäufer in Bang-
ladesch ist H&M. Auf rund 18 Milliarden 
US-Dollar taxiert das „Forbes“-Magazin 
den 72-jährigen Stefan Persson. Der Sohn 
von H&M-Gründer Erling Persson ist der 
reichste Mann Schwedens. Auch seine 
Schwester und seine drei Kinder sind 
Milliardäre. Die großen Modefirmen 
müssten endlich Verantwortung über-
nehmen und faire Einkaufspreise zahlen, 
fordert auch die „Kampagne für Saube-
re Kleidung“. Unlängst befragte sie 45 in-
ternationale Textilfirmen. Das ernüch-
ternde Resultat: „Obwohl sich immer 
mehr Modefirmen auf dem Papier zu 
existenzsichernden Löhnen verpflichten, 

verdient immer noch kaum eine Arbei-
terin, kaum ein Arbeiter in den Liefer-
ketten der untersuchten Firmen genug,
um in Würde leben zu können.“

Und doch gibt es Perspektiven. Bang-
ladesch, von den UN lange als unterent-
wickeltes Land eingestuft, steht an der 
Schwelle zum „Developing Country”. Ein
Druckmittel für Gewerkschaften könn-
ten deshalb die Verhandlungen zwischen 
Bangladeschs Regierung und der EU sein. 
Denn Zollerleichterungen auf Textilpro-
dukte dürfte es künftig nur noch bei Ein-
haltung der Kernarbeitsnormen der In-
ternationalen Arbeitsorganisation (ILO) 
geben – darunter die für Tarifverhand-
lungen so wichtigen ILO-Konventionen
zu Gewerkschaftsrechten.

Eine Frage der Haftung
„Die Verbesserung von Sozialstandards 
und wirtschaftliche Modernisierung ge-
hören zusammen”, sagt Khondaker Go-
lam Moazzem vom Centre for Policy Dia-
logue, einem der einflussreichsten 
„Think Tanks“ des Landes. Arbeitgeber
und Regierung müssten den Fokus stär-
ker auf die Schulung der Beschäftigten
legen, auf bessere Technologien und hö-
here Produktivität. Schon um global mit-
halten zu können: Äthiopiens Regierung 
wirbt mit Löhnen, die nicht einmal halb 
so hoch sind wie jene in Bangladesch. 
Eine neue Strategie, die auf qualitativ
hochwertigere Textilien setze, erfordere
zugleich motivierte, gut ausgebildete und 
besser entlohnte Beschäftigte.

Hochwertige Kleidung und existenz-
sichernde Löhne für die Textilarbeiterin-
nen – wie passt das zu „Fast Fashion“?
Eine radikal einfache Lösung schlägt Kai 
Nebel vor. Der Forscher an der Fakultät
„Textil und Design“ der Hochschule
Reutlingen denkt dabei auch an die wach-
senden Berge von Textilmüll: „Keiner 
von uns braucht so viele Kleidungsstü-
cke.“ Deshalb: „Besser halb so viel, dafür
nachhaltige Ware produzieren – die aber 
zum doppelten Preis verkaufen.“

In knapp einer Woche, am 29. Novem-
ber, ist wieder „Black Friday“, an dem 
auch H&M, Zara & Co die Kundschaft
mit Rabatten in Läden und Onlineshops 
locken. Kalpona Akter kann da nur den 
Kopf schütteln. „Wenn viel billige Klei-
dung gekauft wird, hilft uns das nicht“,
sagt die Aktivistin: „Wir müssen über
nachhaltige Mode reden, über Qualität –
und darüber, wie der höhere Preis dafür
bei unseren Arbeiterinnen ankommt.“

Dabei könnte auch ein Gesetz helfen, 
sagt sie, am besten ein EU-Gesetz, das
europäische Firmen zur Rechenschaft
zieht, wenn ihre Zulieferer gegen Ar-
beits- und Menschenrechte verstoßen. In 
Deutschland fordert ein Bündnis aus  
64 Organisationen  von der Bundesregie-
rung, endlich ein solches Lieferkettenge-
setz zu verabschieden, statt nur auf frei-
willige Siegel wie den jüngst eingeführ-
ten „Grünen Knopf“ zu setzen.

Mehr Informationen zu dieser Initiati-
ve auf www.lieferkettengesetz.de. Die Rei-
se nach Dhaka wurde von der SPD-nahen 
Friedrich-Ebert-Stiftung ausgerichtet. 

Harter Kampf 
um fairen Lohn

Dhaka

NEPAL

CHINA

BHUTAN

BANGLADESCH M
YA

NM
ARINDIEN

200 km
GRAFIK REICHELT / Q

UEL
LE

: D
PA

Bangladesch Seit der Katastrophe von 2013,  
als das Rana-Plaza-Gebäude einstürzte, konnten 
Gewerkschaften manche Verbesserung für die 
Arbeiterinnen erreichen. Doch viele führen noch 
immer ein kärgliches Leben – für 
Billigklamotten, die vor allem 
in Deutschland gefragt 
sind. Ein Besuch vor Ort. 
Von Volker Rekittke

Millionen Frauen in Bangladesch verdienen ihr Geld als Näherin: Der Min-
destlohn liegt bei umgerechnet 85 Euro im Monat.

Die Aktivistin Kal-
pona Akter arbei-
tete schon als 
Zwölfjährige in 
 einer Textilfabrik.

Forscher Kai Nebel 
ist sicher: Keiner 
von uns braucht 
so viele Kleidungs-
stücke.

Nazma Akter  
findet, dass die 
Näherinnen auch 
heute noch aus-
gebeutet werden.

Gewerkschafts-
präsident Amirul 
Haque Amin saß 
bereits drei Mal   
in Haft.

Wir müssen über 
Qualität reden   

und darüber, wie der  
höhere Preis für die Ware   
bei uns ankommt.
Kalpona Akter 
Aktivistin

Blick in die Textilfabrik Norban in der Nähe von Dhaka: 3400 Menschen arbeiten hier für die größte Branche des Landes. Fotos: Volker Rekittke


